
Das Frauenbüro der Medizinischen Ein-
richtungen hatte, nachdem im Sommer
letzten Jahres eine Patientin auf einer
ö ffentlichen Toilette im Klinikum ver-
gewaltigt wurde, einen Aufruf gestart e t ,
in dem um Vorschläge zur Ve r b e s s e ru n g
der Sicherheit gebeten wurde. Die zahl-
reich eingegangenen Anregungen wurd e n
nun im Rahmen eines Sicherh e i t s f o ru m s
d i s k u t i e rt. Es nahmen Ve rt reter der
Kliniksleitung, der Hausverwaltung, der
Zentralen Pflegedienstleitung, ein Ve rt re-
ter des zuständigen Wachdienstes sowie
der für das Klinikum zuständige Kontakt-
beamte der Polizei teil.
Ein oft genannter Mangel der Sicherh e i t
sind die nicht abschließbaren Umklei-
deräume sowohl in den Bettenhäusern als
auch im UBFT. Die Hausverwaltung hat
auf dem Sicherh e i t s f o rum mitgeteilt, daß
in 4 bis 5 Wochen mit dem Einbau eines
neuen Sicherheitssystems begonnen wird .
Jede Mitarbeiterin und jeder Mitarbeiter
bekommt in Zukunft einen Plastikchip,
einen sogenannten Responder, in diesem
sind die Türen, zu denen die Beschäftig-
ten Zugang haben sollen, gespeichert. Bei
Verlust des Responders wird dieser sofort
per Computersteuerung gesperrt, so daß
unbefugtes Benutzen, wie durch einen
v e r l o renen gegangenen Schlüssel, nicht
möglich ist. Dieses System soll zuerst in
den Umkleideräumen der Bettenhäuser 1
und 2 sowie im OP-Bereich getestet wer-
den und nach Abschluß der Testphase auf
alle Umkleideräume ausgeweitet werd e n .
Von vielen Seiten wurde der Wu n s c h
nach einem Notfallpieper-System ge-
ä u ß e rt. Dieses soll insbesondere den
B e reitschaftsdiensten in der Nacht zur
Ve rfügung stehen. Diese müssen teilweise
lange Strecken vom Bere i t s c h a f t s z i m m e r
zu ihrem Arbeitsplatz zurücklegen. Das
gewünschte System soll direkt mit dem
Wachdienstpersonal verbunden sein.
Hans-Dieter John von der technischen
H a u s v e rwaltung erklärte, daß ein solches
System in vielen Bereichen des Klini-
kums nur eine vorgetäuschte Sicherh e i t
biete. Durch die Bauweise des Hauses
gibt es viele „Funklöcher”, in denen 
ein solches System dann im Notfall nicht
a n s p r i c h t .
Bezüglich der Wege, die die Nachtdienste
und Bereitschaftsdienste nachts allein
zurücklegen müssen, wird bereits im
Klinikumsvorstand über eine Neuord-
nung der Bereitschaftsräume diskutiert. 
Unter dem Motto „Optische Sicherh e i t ”
f o rd e rte Carmen Franz, Frauenbeauftrag-
te der Medizinischen Einrichtungen, für
alle Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
einheitliche Identifikationsausweise mit
Bild. Es soll die Pflicht bestehen, sie
sichtbar zu tragen. Damit können Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter von Besu-
cherInnen unterschieden werden. Sie
stieß bei Hans-Ulrich Grosse als kommis-
sarischer Ve rw a l t u n g s d i rektor und Herrn

P rof. Becker als Ve rt retung des Ärz t l i-
chen Direktors auf offene Ohren. Diese
w e rden sich nun für die Anschaffung sol-
cher Ausweise einsetzen. Auf dem Foru m
w u rde weiterhin vorgeschlagen, daß sich
die Studierenden durch ihre Studenten-
ausweise an der Pforte ausweisen sollten.
Dies wäre insbesondere für die Nacht-
stunden und die Wochenenden wün-
s c h e n s w e rt .

Ein weiterer Diskussionspunkt war der
Wachdienst und dessen Aufgaben. Herr
Meinecke, der zuständige Gebietsleiter
des Wachdienst Niedersachsen, wurd e
vom Auditorium aufgeford e rt, auch
Frauen als Sicherheitspersonen einzustel-
len. Diese Ford e rung war schon Inhalt
einer Unterschriftenaktion der Physio-
therapeutinnen im Sommer letzten Jah-
res. Im Verlauf wurde erört e rt, ob es
sinnvoll ist, die Zahl des diensthabenden
Wachpersonals tagsüber zu erhöhen, um
d a d u rch eine größere Präsenz und somit
optische Sicherheit zu zeigen. In diesem
Zusammenhang machte Herr Auspitzer,
Kontaktbeamter der Polizei, darauf auf-
merksam, daß die Rechte und Pflichten
des Wachpersonals schriftlich festgelegt
w e rden müssen. Es gibt bislang keine
Dienstanweisung für das Wa c h p e r s o n a l .
Dies hat leider in der Ve rgangenheit zur
Folge gehabt, daß das Wachpersonal für
f a c h f remde Aufgaben – z. B. Pfort e n-
dienst und Mithilfe in der Poststelle – 
auf Anordnung der Ve rwaltung einge-
setzt wurde. Die Hausverwaltung weiß
um die Mißstände. 

Eine große Bitte war, die Regulieru n g
der Zugänge zum Klinikum. Die Türe n
sollten nachts abgeschlossen werden und
die Pförtner sollten an den Hauptein-
gängen den Publikumsverkehr genauer
ü b e rwachen. Dazu erklärte die Hausver-
waltung, daß das Klinikum ein „off e n e s
Haus” sei. Es gebe über 30 Zugänge, 
die gleichzeitig Fluchttüren seien. Diese
d ü rften zwar nicht abgeschlossen, aber
geschlossen  werden. Leider wurde im-
mer wieder festgestellt, daß Sicherh e i t s-
t ü ren durch Bedienstete off e n g e h a l t e n
w e rden, um Wege abzukürzen. Dadurc h
w e rden die Aufgaben des Wach- und
S i c h e rheitspersonals erschwert. Diese
Vorschläge werden weiter im Klinikums-
vorstand diskutiert, um eine Umsetzung
in absehbarer Zeit zu erm ö g l i c h e n .

Deutlich gemacht wurde, daß die Sicher-
heit im Klinikum nur dann verbessert
w e rden kann, wenn jede/r Einzelne mehr
Ve r a n t w o rtung zeigt. Diese sollte sich
darin äußern, daß Sicherheitsmängel der
H a u s v e rwaltung gemeldet werden. Die
H a u s v e rwaltung wies darauf hin, daß in
der nächsten Zeit die Lichtschalter in den
P o l i k l i n i k s f l u ren deutlicher gekennzeich-
net werden. Diese Flure sind nachts nur
teilweise beleuchtet, nach Betätigung des
Lichtschalters brennt das Licht für 6
Minuten. Auffällige Personen sollen dem
Wachdienst mitgeteilt werden. Der Wa c h-
dienst hat nachdrücklich darauf hin-
gewiesen, daß er insbesondere in den
Abend- und Nachtstunden als Begleit-
schutz zur Ve rfügung steht.

Ein 2. Sicherh e i t s f o rum ist für den
Beginn des Wintersemesters 1998/99
geplant. re d
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Das Giftinform a t i o n s z e n t ru m - N o rd der
Länder Bremen, Hamburg, Niedersach-
sen und Schleswig-Holstein (GIZ-Nord )
an der Universität Göttingen hat am
1 0. F e b ruar 1998 seinen Jahresbericht für
das Jahr 1997 vorg e l e g t .
Insgesamt wurden im vergangenen Jahr
20 670 Anfragen von den ärz t l i c h e n
Beraterinnen und Beratern beantwort e t ,
29 % mehr als 1996 (davon 9471 aus
Niedersachsen). Die Zahlen spiegeln den
B e d a rf an kompetenter Fachinform a t i o n
bei rund 18 300 konkreten Ve rg i f t u n g s-
fällen und -verdachtsfällen und bei 2400
v o r s o rglichen Anfragen zu Ve rg i f t u n g s-
g e f a h ren wieder. Genutzt wurde der
kostenlose Service sowohl durch die
B e v ö l k e rung (51%) als auch durc h
medizinisches Fachpersonal (49 % ) .

Zur Hälfte besteht der 22seitige Jahre s-
berichtes aus einer Auswertung der
Beratungen im Hinblick auf  die Ve r-
giftungsursachen, aufgeschlüsselt nach
Alter der Betro ffenen und Schwere g r a d
der Ve rgiftungen. Statistiken dieser Art
w e rden von der EU zusammengeführt
und stellen eine wichtige Grundlage für
das Erkennen neuer Ve rg i f t u n g s g e f a h re n
für die Bevölkerung dar:
Gut 2000 Ve rgiftungen  wurden als
schwer oder mittelschwer eingestuft,
davon waren 80 % Ve rgiftungen mit
A rzneimitteln. Auffallend ist ein Anstieg
der schweren Ve rgiftungen mit Kühler-
f rostschutzmitteln von einem Fall 1996
auf neun Fälle 1997.

Besonders häufig wird das GIZ-Nord in
den Sommermonaten angerufen (mehr

als 2000 Anfragen/Monat). In dieser Zeit
fragen viele Eltern an, deren Kinder
frische Pflanzen pro b i e rt haben. Glück-
l i c h e rweise brauchte allerdings nur eine
einzige schwere Pflanzenvergiftung im
Jahr 1997 beraten zu werd e n .
Neu am Jahresbericht 1997 ist, daß
einzelne Ve rgiftungsfälle ausführlich
beschrieben werden, um auf häufige oder
weniger bekannte Ve rg i f t u n g s g e f a h re n
hinzuweisen, so z. B. durch bestimmte
Pilze, Kühlerf rostschutzmittel oder gän-
gige Medikamente.
Am häufigsten wird im GIZ-Nord wegen
eines Ve rg i f t u n g s v e rdachts bei ein- bis
vierjährigen Kindern angerufen (37 % ) .
In einem neuen Merkblatt für Eltern, das
beim GIZ-Nord angeford e rt werd e n
kann, werden Maßnahmen zur Erst-
behandlung bei einem konkreten Ve r-
g i f t u n g s v e rdacht erläutert. Zusätzlich

w e rden Hinweise zur Ve rhütung solcher
Vo rfälle gegeben. 

Dieses Merkblatt über Ve rg i f t u n g s g e f a h-
ren im Haushalt wie auch der vollstän-
dige GIZ-Nord - J a h resbericht ist ab so-
f o rt über die neue Intern e t - H o m e p a g e
des GIZ-Nord abrufbar (http://www. g i z -
n o rd.de). Neben den Gesamtberichten
für 1996 und 1997 (deutsch und englisch)
sind dort auch detaillierte Berichte für
die einzelnen Ve rtragsländer sowie wei-
t e re Fachinformationen zu Ve rg i f t u n g e n
z u g ä n g l i c h .

Die meisten Anfragen erreichten das
Z e n t rum durch Anruf der Nummern
05 51-192 40 und 05 51- 38 3180 (ISDN,
für med. Fachpersonal); in zunehmenden
Maße wird auch der Weg über Fax
( 05 51- 3 83 18 81) oder Email (giznord @
med.uni-goettingen.de) gewählt.

Der Begriff Tinnitus kommt von latei-
nisch „tinnire“, „klingeln“. Gelegentli-
ches Ohrenklingeln oder Ohre n s a u s e n
kennt fast jeder. Es ist meist irr i t i e re n d ,
aber harmlos und klingt bald wieder ab.
Für manche Menschen ist der Tinnitus je-
doch ein ständiger Begleiter. Das innere
Geräusch nimmt Lautstärken und Klang-
f o rmen an, die von einem auf der Auto-
bahn vorbeidonnernden Lastwagen bis
zum Zischen reichen. Für einige dieser
Menschen wird der Tinnitus zur Krank-
heit, welche zu einer erheblichen Beein-
trächtigung ihres gesamten Lebens führt .
Augenblicklich werden die Daten eines
F o r s c h u n g s p rojekts zur psychologischen
Behandlung des chronischen Ti n n i t u s
a u s g e w e rtet. Das mit Bundesmitteln
g e f ö rd e rte Projekt ist eine Kooperation
der Göttinger Abt. Klinische Psychologie
(Leiterin Prof. Dr. Birgit Kröner-
H e rwig) und Experten der medizinischen
Akustik und Audiologie der Universität
D ü s s e l d o rf .

G rundlage dieses Projekts ist die Ta t-
sache, daß nur einer verschwindend
geringen Zahl von Patienten mit chro-
nischem Tinnitus medizinisch geholfen
w e rden kann. We i t e rhin legt die
Forschung nahe, daß die Beeinträchti-
gung durch den Tinnitus wesentlich von
psychologischen Ve r a r b e i t u n g s p ro z e s s e n
abhängig ist, die den Krankheitswert der
S t ö rung bestimmen. 
Ein im Rahmen des Projektes entwickel-
tes Behandlungskonzept (Gru p p e n t r a i-
n i n g s p rogramm) soll mittels Inform a t i o-
nen, angeleiteter Selbstbeobachtung und
Ve rhaltensübungen dazu beitragen, den
Tinnitus bzw. das Leiden unter Ti n n i t u s
zu verm i n d e rn. Zu diesem Tr a i n i n g
g e h ö ren umfangreiche Inform a t i o n e n
über Prozesse, die beim Tinnitus eine
Rolle spielen sowie individuelle Stre ß-
analysen, Entspannungsübungen, Auf-
merksamkeitslenkungs-Strategien. Insge-
samt sind 11 Sitzungen vorgesehen. Die
b e reits auf verschiedenen Fachkongre s-

sen vorgestellten Ergebnisse zeigen ein-
d rucksvolle Ve r b e s s e rungen bei den Pati-
enten, die an dem Training teilgenom-
men haben. Der Tinnitus „verschwindet“
zwar nicht einfach, aber die Patienten
lassen sich nicht mehr von ihm terro r i-
s i e ren und fühlen sich deutlich weniger
beeinträchtigt. Sie können die Ohrg e r ä u-
sche besser ausblenden und haben Stra-
tegien entwickelt sich von ihnen nicht
mehr einschränken zu lassen. Die Eff e k-
te des Trainings sind gleich gut wie 
nach mehrwöchigen Aufenthalten in
psychosomatischen Kliniken. Die erz i e l-
ten Ve r b e s s e rungen sind auch längerf r i-
stig stabil.

Das entwickelte Tr a i n i n g s p rogramm ist
das erste umfassend bewertete ambu-
lante Behandlungsangebot. Die äußerst
positiven Effekte des Trainings haben
dazu geführt, daß es mittlerweile im
Therapie- und Beratungszentrum der
Abt. Klinische Psychologie zum Stan-
d a rdangebot gehört. Eine Reihe von
Kassen bezahlen diese Therapie, da
schwer beeinträchtigte Patienten sonst
nur der Weg in die langwierige stationäre
Therapie bleibt. re d
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Nach 200 Jahren ist es soweit – die Göt-
tinger Cook/Forster-Sammlung ist jetzt
auch zweidimensional zu bewundern –
als Katalog. Damit bietet sich die Mög-
lichkeit, diese außero rdentliche Samm-
lung auch einem bre i t e ren Publikum
n ä h e rzubringen. 

Als James Cook, der bedeutendste eu-
ropäische Entdecker des Südseeraumes,
1768, 1772 und 1776 im Auftrag der
englischen Krone zu seinen drei Ent-
d e c k u n g s f a h rten startete, standen im
Gegensatz zu früheren Untern e h m u n g e n
der damaligen Seemächte nicht handels-
oder machtpolitische Motive im Vo rd e r-
g rund, sondern – entsprechend den
Gepflogenheiten der Zeit – wissenschaft-
liche. Man schrieb das Zeitalter der Auf-
k l ä rung, und anders als in den ver-
gangenen zwei Jahrh u n d e rten, in denen
schon Inseln der Südsee gesichtet wur-
den, wollte man jetzt ihr Naturreich mit-
samt seinen Einwohner systematisch er-
forschen. Zu diesem Zweck sammelten
Cook und seine Crew sowie die zu
diesem Zweck an Bord befindlichen
Wissenschaftler Kulturdokumente, oder
wie sie selber es nannten: „Kuriositäten“
und „Merkwürd i g k e i t e n “ .

Insgesamt beliefen sich die aus exo-
tischen Fernen mitgebrachten Ethno-
graphika aller drei Reisen auf rund 
2000 Objekte. Sie sind weltweit auf ca. 45
Institutionen verstreut. Der mit Abstand
u m f a n g reichste Anteil – etwa 500 völker-
kundliche Objekte – lagert jedoch in
Göttingen. Genauer: am Theaterplatz 15,
d o rt wo das Institut für Ethnologie
beheimatet ist. Unter diesen rund 500
Ethnographika sind 170 Objekte der
F o r s t e r-Sammlung zuzuordnen. Der Na-
t u rforscher Johann Reinhold Forster, ein
v o r ü b e rgehend in England lebender
D e u t s c h e r, begleitete Cook auf seiner
zweiten Reise, bei der erstmalig ein
e u ropäisches Schiff den südlichen Polar-
k reis überq u e rte. 

Zusammen mit seinem Sohn Georg, der
bei Reisebeginn 17 Jahre alt war und
s p ä t e r, 1785, die Tochter Christian Gott-
lob Heynes ehelichte, sammelte Forster
A rtefakte der Südsee, die bei der Rück-
kehr nach Europa stückweise an Einzel-
personen und Institutionen veräußert
w u rden. Nur eine Sammlung ging kom-
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plett nach Oxford. Sie ist die wichtigste
F o r s t e r-Sammlung und kann heutzutage
im Pitt Rivers Museum besichtigt wer-
den. Die in Göttingen magazinierte For-
s t e r-Sammlung ähnelt ihr in Umfang und
B a n d b reite. Der Erwerb dieser Samm-
lung Ende des 18. Jahrh u n d e rts, nach-
dem beide Forsters verstorben waren, ist
dem ehrgeizigen Engagement Johann
Friedrich Blumenbachs zu verd a n k e n .
Ebenso wie die Erwerbung der andere n
Ethnographika der Cookschen Ent-
d e c k u n g s reisen durch Schenkung. 

1773 wurde an der 1737 gegründeten
G e o rgia-Augusta ein „Academisches
Museum“ eingerichtet, das sich in erster
Linie als Naturalienkabinett verstand
und dem Altphilologen und Altert u m s-
wissenschaftler Christian Gottlob Heyne
unterstellt war. Ihm zur Seite stand vor-
genannter Blumenbach, der 1776 nach
Abschluß seines Studiums der Medizin
von Heyne zum Unteraufseher ern a n n t
w u rde. Blumenbach war von jeher in
hohem Maße an den Forschungsre i s e n
Cooks intere s s i e rt, so daß er 1781, die
guten Verbindungen Göttingens zum
britischen Königshaus nutzend, „etwas
von dem Ueberfluße ausländischer
Natürlicher Merkwürdigkeiten“ für das
Akademische Museum erbat. Die Bitte
w u rde von Georg III. erh ö rt, und schon
bald konnte Blumenbach seine „Samm-
lung von Natur- und Kunstprodukten aus
den neuentdeckten Inseln des Südmeers“
in Empfang nehmen – ca. 350 Objekte.

So kam die Universität Göttingen in 
den Besitz einer Sammlung von höchster
wissenschaftlicher Bedeutung, die Zeug-
nis liefert von der ersten großen 
Entdeckung der Südsee und dem

Zustand der Inseln und ihrer Einwohner
im 18. Jahrh u n d e rt .

Auch wenn die Göttinger Cook/Forster-
Sammlung gut dokumentiert ist, zusam-
menhängend publiziert wurde sie bisher
noch nie. Bisher. Denn nach dre i j ä h r i g e r
intensiver Arbeit kann das Institut für
Ethnologie nun den bilingualen Katalog
„James Cook – Gifts and Tre a s u res fro m
the South Seas, Gaben und Schätze aus
der Südsee“ präsentieren. Herausge-
geben von Prof. Dr. Brigitta Hauser-
Schäublin vom Institut für Ethnologie
und dessen Akademischem Oberrat Dr.
Gundolf Krüger. Mitgewirkt an diesem
„opus magnum“ haben weitere namhafte
Ethnologen und Ethnologinnen, daru n-
ter u. a. Dr. Adrienne Kaeppler, die
Leiterin der Ozeanien-Abteilung der
Smithsonian Institution in Wa s h i n g t o n
D.C. und die ihres Zeichens weltweit
anerkannteste Spezialistin für Polyne-
sien, dem größten Teil Ozeaniens mit
den Gesellschaftsinseln, Hawaii und
N e u s e e l a n d .

Um den Kontext, in dem die Cook/For-
s t e r-Sammlung steht, zu veranschau-
lichen, ist dem umfangreichen Katalog-
teil mit seinen 341 Abbildungen und 
dazugehörigen detaillierten Beschre i b u n-
gen ein ausführlicher Essayteil voran
gestellt. Verschiedene Themenstellungen
l i e f e rn dem Leser, ob Laie oder wissen-
schaftlich intere s s i e rt, einen spannenden
Einblick in die Materie. Dem allge-
meinen Teil folgen zusammenhängende
Kapitel zu den einzelnen Regionen, wo-
bei das sehr aussagekräftige Haupt-
augenmerk auf Polynesien liegt, da 
über 90 % des Göttinger Bestandes aus
diesem Bereich der Südsee stammen. 

I l l u s t r i e rt sind die Aufsätze mit einem
g ro ß f o rmatigen Farbteil zu den heraus-
ragenden Objekten und mit historischen
Abbildungen. Letztere sind Kupferstiche
oder Ölgemälde, die nach den Aufzeich-
nungen der wissenschaftlichen, die Expe-
ditionen begleitenden Zeichner angefer-
tigt wurd e n .

Der reichhaltige „Schatz“ der Cook/
F o r s t e r-Sammlung hat in dem Katalog
w a h rhaft eine würdige Schatztruhe 
gefunden. s m o

James Cook, Gift und Tre a s u res from 
the South Seas – Gaben und Schätze aus
der Südsee; hrsg. von Brigitta Hauser-
Schäublin & Gundolf Krüger, Pre s t e l
Verlag 1998, 352 Seiten mit zahlre i c h e n
Abb., 98 DM.
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